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Kari, abgeklärt: Von den wenigen Vor-

teilen des Alters schätze ich einen beson-

ders: Ich muss nicht mehr gewinnen, es  

genügt mir zu wissen, dass ich Recht habe.

Der fussballvernarrte Bekannte motzte 

noch in der 80. Minute des Spiels gegen 

Slovenien, sie (unsere Nati-Spieler mit 

den fremdländischen Namen) würden 

gescheiter mehr trainieren als dauernd 

wegen ihres «Olaseku» zum Coiffeur ren-

nen. 15 Minuten später fand er, Embolo, 

Drmić, Xhaka & Co. machten gute Wer-

bung für den Fussball und die Schweiz, 

auch wenn sie die Nationalhymne nicht 

mitsängen. Tja, Erfolg stimmt gnädig.

Unglaublich, wie stillos die Welt sein 

kann: Wir werden auf der Autobahn  

überholt von zwei grauen Ferraris.  

Man muss sich das vorstellen: GRAUE 

Ferraris! Das kommt heraus, wenn man 

Biederkeit mit zu viel Geld kreuzt.

Endlich von jemandem geliebt zu wer-

den, macht offenbar süchtig. Anders ist 

die Willkommenseuphorie der Deut-

schen nicht zu erklären. Die Flücht-

lingspolitik von «Mama Merkel» schafft 

am Ende mehr Probleme als sie löst. 

Deutschland wird es zwar bald  

merke(l)n, kommt aus der Nummer  

aber nicht unbeschadet raus. 

Was würden Sie sich ausdenken, wenn 

Sie IS-Stratege wären und die Bilder der 

Flüchtlinge sehen, die zu hunderttausen-

den aus Arabien und Afrika unregistriert 

nach Europa einwandern? Lassen Sie Ih-

rer Fantasie freien Lauf! Sie dürfen darauf 

wetten: genau das und noch einiges mehr 

hecken die jetzt gerade aus. 

In der Schweiz leben 75 Prozent Inländer 

problemlos mit 25 Prozent Ausländern 

zusammen (in einigen Regionen sogar 

nur noch 50 Prozent Schweizer mit 50 

Prozent Ausländern). In einem fremden-

feindlichen Land wäre das nicht möglich. 

Der Erfolg der Schaffhauser «Wiiprob» 

ist ihr zum Problem geworden. Immer 

mehr Besucher kamen, fast 4000 pro Jahr, 

und das im wunderschönen, aber engen 

Kreuzgang des Allerheiligen. Ob die «Ex-

klusivisierung» des Anlasses (teurerer 

Eintritt, rückerstattet erst bei Bestellun-

gen von über 200 Franken) die richtige 

Massnahme ist, wird sich weisen. Tatsa-

che ist: der Schaffhauser Wein wird im-

mer besser. Und damit gefährlicher (etwa 

für jene, die nach der Wiiprob mit mehr 

als 0,5 Promille selber nachhause fahren) 

oder teurer, wenn man das Taxi benutzt 

(Empfehlung: Taxi lohnt sich, da kaum 

teurer als eine gute Flasche aus dem Blau-

burgunderland).

Vor 42 Jahren – man schrieb das Jahr 

1973 – hatte Griechenland zwar auch 

schon Probleme, war aber wenigstens ge-

sanglich «in». Die Hitparade wurde ange-

führt von Demis Roussos mit «Goodbye 

ma love, goodbye» (noch vor den Rolling  

Stones mit «Angie»), knapp dahinter  

Katja Ebstein mit dem «Stern von Myko-

nos» und Vicky Leandros’ «Die Bouzouki 

klang durch die Sommernacht». Von Gre-

xit noch keine Rede.

Der dumme Spruch am Ende: Der 

Mensch – nirgendwo ein Zahnrad und 

nirgends eine Nockenwelle. Und er be-

wegt sich doch.

Sie wollen laut sein
Die Juso schickt zwei Kandidierende ins Rennen

Schaffhausen. Die Juso Schaffhausen tritt 

bei den Nationalratswahlen vom 18.  Ok-

tober mit einer eigenen Liste und zwei 

Kandidierenden an. Auf dem ersten Lis-

tenplatz steht der 22-jährige Stefan Lacher. 

Er studiert Biologie an der Universität Zü-

rich. Den Grund für seine Kandidatur er-

klärt er so: «Ich will laut sein. Die Jüngeren 

müssen sich bisher im politischen Bern 

mit einem Flüstern begnügen.» 

Ein Themenschwerpunkt Stefan La-

chers ist Bildung, weil sie «der einzige 

Rohstoff ist, den die Schweiz besitzt». Er 

fordert politische Bildung, lebenslange be-

rufsbegleitende Fortbildung sowie Chan-

cen- und Bildungsfreiheit. Durch die För-

derung von Forschung erhofft er sich eine 

Antwort auf die Frage, wie wir möglichst 

umweltverträglich leben können. Wichtig 

für den Studenten ist auch die Förderung 

des öffentlichen Verkehrs, der ausgebaut 

werden und deutlich preiswerter als der 

Individualverkehr bleiben soll.

Moral vor dem Geld
Die 18-jährige Sophie Schudel absol-

viert derzeit ein Praktikum in der Pflege 

im Spital. Sie kandidiert auf dem zweiten 

Listenplatz. Sie sieht die Schweizerinnen 

und Schweizer auch als Weltbürger, die in 

der Pflicht stehen, dazu beizutragen, dass 

weltweit «Deckung der Grundbedürfnis-

se, Chancengleichheit, Bildungsmöglich-

keit, Mitbestimmungsrecht, Freiheit und 

Sicherheit» herrschen. Bei humanitären 

Fragen, wie etwa beim Thema Flüchtlinge, 

ist es ihr wichtig, dass die moralische Ver-

pflichtung vor dem finanziellen Interesse 

steht. Sie fordert, dass das Botschaftsasyl 

wieder eingeführt wird.

Julian Stoffel, Wahlkampfleiter der 

Juso Schaffhausen, hat, im Sinne der 

Transparenz, über die finanziellen Mittel 

informiert. Für den Wahlkampf verfügt 

die Partei über ein Budget von 5000 bis 

6000 Franken, das sich aus Mitgliederbei-

trägen und Spenden zusammensetzt. 

Der 22-jährige Stefan Lacher und die 18-jährige Sophie Schudel kandidieren für die 
Schaffhauser Juso an den Nationalratswahlen vom 18. Oktober. Bild: Angela Weiss

WAHLEN – Stefan Lacher und 
Sophie Schudel kandidieren an 
den Nationalratswahlen für die 
Juso Schaffhausen. Sie fordern 
Bildung und mehr Humanität.

Angela Weiss

«Haben Zug nach Bern»
SVP strebt zweiten Nationalratssitz an

Schaffhausen. Wahlkampfleiter Dino Ta-

magni erklärte zu Beginn der Kandidaten-

vorstellung der SVP Schaffhausen für die 

eidgenössischen Wahlen, weshalb die Par-

tei die Medien in die Brasserie im Bahnhof 

Schaffhausen geladen hat: «Wir haben Zug 

nach Bern.» Entsprechend tritt sie mit drei 

Kandidaten an: Einerseits will sie ihre bis-

herigen Sitze von Hannes Germann und 

Thomas Hurter verteidigen, andererseits 

möchte sie zudem Pentti Aellig in den Na-

tionalrat delegieren. 

Hannes Germann (56) aus Opfertsho-

fen ist bereits seit 2002 im Ständerat. «Die 

Interessen der Schaffhauser Bevölkerung 

zu vertreten, ist ein grosses Privileg und 

gleichzeitig eine permanente Herausforde-

rung – ich gehe dies mit grossem Engage-

ment, Freude und dem notwendigen Res-

pekt an», erklärt er. Er wolle sich für einen 

starken Föderalismus, eine konsistente Au-

ssenpolitik, ein erfolgreiches Schaffhausen 

und eine starke Wirtschaft einsetzen.

Thomas Hurter (51) aus Schaffhausen 

ist seit 2007 im Nationalrat. «Ich möchte 

mich weiterhin auf nationaler Ebene für 

den Kanton Schaffhausen und die Schweiz 

einsetzen», sagt er. «In den letzten acht Jah-

ren habe ich mich für eine bürgerliche und 

verlässliche Politik engagiert.» Er wolle sich 

für ein hohes Leistungs- und Bildungsni-

veau, eine sinnvolle Mobilität, eine Förde-

rung der KMU, mehr Sicherheit und Stabi-

lität sowie eine Reduktion der steuerlichen 

Belastung stark machen.

Pentti Aellig (53) ist Gemeindepräsi-

dent von Dörflingen und Unternehmer. 

«Ich will meine wirtschaftliche Erfahrung 

neben der kommunalen und kantonalen 

neu auch in die nationale Politik einbrin-

gen», erklärt er. «Wir müssen das rasante 

Wachstum der nationalen und kantonalen 

Verwaltungen stoppen. Weniger Bürokra-

tie bedeutet mehr Freiheit.» Zudem setze er 

sich gegen einen schleichenden Beitritt in 

die EU, für eine griffige Asylpolitik und für 

tiefe Steuern ein.

WAHLEN – Die SVP Schaffhausen 
ist bisher mit zwei Vertretern  
im eidgenössischen Parlament  
vertreten. Nun soll zusätzlich 
Pentti Aellig nach Bern.

Daniel Thüler

Die SVP Schaffhausen strebt drei Sitze in Bern an: Ihre Kandidaten sind Hannes Germann 
(Ständerat, bisher), Thomas Hurter (Nationalrat, bisher) und Pentti Aellig (v. l.). Bild: Daniel Thüler

Hüntwangen. Die Gemeinde Hüntwan-

gen verfügt über keine altersgerechten 

Mietwohnungen mit individuell nach 

Bedarf abrufbaren, ergänzenden Dienst-

leistungen (beispielsweise Notfallruf, Rei-

nigung, Verpflegung oder Taxi) für ihre 

älteren Einwohnerinnen und Einwohner. 

«Oft werden diese erst ausserhalb der Ge-

meindegrenze fündig, wenn sie von sol-

chen Angeboten profitieren wollen», sagt 

Gemeindepräsident Matthias Hauser an 

der Informationsveranstaltung vom ver-

gangenen Mittwoch zu diesem Thema. «Es 

bedeutet für sie einen grossen Einschnitt, 

wenn sie nicht in der Gemeinde und da-

mit in ihrem sozialen Umfeld bleiben kön-

nen.» Es seien mehr als einmal Gespräche 

mit Betroffenen unter Tränen geführt 

worden. 

«Wir haben deshalb bei Elisabeth Vil-

liger aus Eglisau, CEO der Oase Service 

AG, eine Studie in Auftrag gegeben, die 

den Bedarf an altersgerechtem Wohnraum 

für Hüntwangen beziffern, aktuelle Trends 

identifizieren und mögliche Trägerschafts-

formen aufzeigen soll.» Zwar gebe es die 

Pflegewohngruppe Rössli oder den Verein 

Spitex am Rhein, doch diese würden sich 

an Seniorinnen und Senioren mit akutem 

Pflegebedarf richten. 

Nachfrage nach Alterswohnungen steigt
Wie Elisabeth Villiger erklärt, habe 

Hüntwangen von 1980 bis 2014 ein erhöh-

tes Bevölkerungswachstum verzeichnet. 

Das prognostische Wachstum werde auf 

18 Prozent geschätzt, was für Hüntwangen 

2040 rund 1200 Einwohnende bedeute. 

Ebenfalls zugenommen habe die Anzahl Se-

niorinnen und Senioren im Alter von über 

65 Jahren, Tendenz weiter steigend. «Die 

Menschen in der Schweiz bleiben zuneh-

mend auch im hohen Alter lange rüstig», 

sagt sie. «Nur eine Minderheit betrachtet 

den Wechsel in ein Alters- oder Pflegeheim 

als wünschenswert.» Ein Altersheim wer-

de erst ab dem 80. Altersjahr vermehrt als 

Möglichkeit gesehen, ein Pflegeheim sogar 

erst ab dem 85. Altersjahr. «Dies bedeutet, 

dass die Nachfrage nach Altersheimplätzen 

weiter sinken und das Bedürfnis nach Al-

terswohnungen mit Serviceleistung nach 

Bedarf und nach Alterswohngemeinschaf-

ten zunehmen wird. Auch werden die An-

gebote der ambulanten Pflege weiter ausge-

baut», erklärt die Studienverfasserin. «Die 

Pflegeheime werden zudem öfters hochbe-

tagte Menschen betreuen, die kürzer blei-

ben und schwerer krank sind. Auch werden 

die Demenzerkrankungen zunehmen, wes-

halb die Nachfrage nach Betreuungsplätzen 

für Menschen mit Demenz steigen wird.»

Wie Gemeinderat Christoph Häberli 

erklärte, sei deshalb der Bau von Alters-

wohnungen mit Anbindung an ein Notruf-

system und modularen Dienstleistungen 

nach Bedarf der zu empfehlende Weg. «Die 

Grösse der Alterswohnbauten ist stark ab-

hängig vom gewünschten Wohnungsmix, 

von der Preisgestaltung und vom Grund-

satz, ob eine Generationendurchmischung 

gewünscht ist. «Ein Neu- oder Umbau in 

der Nähe zu einer bestehenden Pflegeein-

richtung ist unbedingt anzustreben», sagt 

er. «So können Synergien genutzt werden – 

ein Alleingang käme viel teurer, zudem ist 

so unter Umständen ein Wechsel innerhalb 

geringer Distanz möglich und Paare könn-

ten in räumlicher Nähe bleiben, sollte einer 

von beiden schwer pflegebedürftig wer-

den.» Als mögliche Trägerschaftsformen 

der Alterswohnung sieht Christoph Häberli 

eine Stiftung oder eine Genossenschaft, da 

diese gegenüber privaten Investoren weni-

ger renditeorientiert sind. 

Standorte sollen evaluiert werden
Hüntwangen will nun mögliche Lie-

genschaften und Bauparzellen evaluieren, 

die die Anforderung bezüglich altersge-

rechten Wohnungen erfüllen. «Wer solche 

besitzt, ist herzlich eingeladen, sich bei uns 

zu melden», sagt Christoph Häberli. «Wir 

werden nur Standorte in die Evaluierung 

einbeziehen, die von den Besitzern selbst 

als verfügbar gemeldet werden.» Zudem 

prüfe die Gemeinde die Zusammenarbeit 

mit bestehenden Pflegeeinrichtungen, um 

Synergien zu nutzen und um zu schauen, 

wie die Umsetzbarkeit unterschiedlicher 

Trägerformen ist.

ALTERSWOHNEN – In Hüntwangen 
fehlt es an Alterswohnungen.  
Die Gemeinde hat dies erkannt 
und wird aktiv. Vergangene Woche 
wurde eine Studie dazu vorgestellt.

Daniel Thüler

Senioren sollen bleiben können
Informationsveranstaltung «Alterswohnen in Hüntwangen»

Orientierten über die Vorstudie zum Alterswohnen: Gemeinderat Christoph Häberli, Elisa- 
beth Villiger, Oase Service AG, und Gemeindepräsident Matthias Hauser (v. l.). Bild: Daniel Thüler


